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Indian erromantil? ein ft und jetzt.

Von D r . M. Wolff.
Atzten Zeit in den Vereinigten Staaten

bk-mckp uber den roten Mann geworden, so dass man
ciöiliRprt9 mnrSa er  J ei  6 ?nz ausgestorben oder ganz
s?all ^ ® w CI ^ eine noch das andere ist der

^bndkchen Hochebenen des Westens, auf
crfjirS “jftjfif r erf ^ ra? G?n' die den Lauf der Felsen-
unaezäbmP^ N̂Psm ^ vch immer Jndianerstämme in säst
Avackn i ^ Wildheit, vor allem die der Commanches,

Sie halten sich zwar füll und der-
noch 'immer  hieien? 00  Fischfang nach, aber es find
noch rmmer dieselben gefährlichen Gesellen wie ehedem.
aebabt ^ in J?dd\ $e# lQnö  ^ on  wiederholt Gelegenheit
Völkersckack̂ oi^ ^^ ^ ^^^ ' m öer ^vena der wilden
fomm « ?' 1u<f ben  roten Teufel zu Gesicht zu be-
wraemalte 4v ^ rren  schließlich doch nur , so zu sagen,
Nelluna^ on Salonrothäute , die uns die rechte Vor¬
gehen Beherrscher der Prärieen nicht
frfwnSrmpwuß  den guten Chingachgook, für den zu
8 UwVbei " ll^ utschen Gemüt erb- und eigentümlich zu-

Sen vZht JA  bu Hause aufsuchen, um ihn in seiner
r i ^ n 0 « Wirklichkeit , wenn auch nur flüchtig, einmal

. waren in cLÄr ^ Wte ^ nun diese Lust. Wir
Partte durch lb ^ A ratD̂ e unterwegs zu einer solennen
Z m kZl e wä n Steppen von Kansas, Colorado
lickst ickrnöp T,37̂ amüsierte das Cowboyleben hoch.
S ' e nmd ri ^ tZ  Ä vergnügter gewesen/ wenn uns
hätten Üm ? t ^vdraner dabei den Weg gekreuzt«w« f«dts teT«Ä Ätei£ te“* r * C9 “'
samÄrwär ^ während unser Zug sich lang-
Staubwolke aufwirbeln ' " der Ferne ,eine große

Indianer ? " kaaw -3Ä reid’Gr  Pferd ? erkennen. / /Sind das^noxaner ? fragte ich atemlos . — „Nein !" sckmaückck nnien
Nmim SS ™»WS
selbe Pferd iSe fi? *« ? ^ 'nnen Oft rauben sie das-
Nacht wieder Das in der nächsten

UWHMZM
ipsasss

«Sd safägy iss«sr« s
dmÄb ' mWimgen mtr4f schwierige/wollene" Deck umÄÄtfeitÄ 'ö

weder und sahen uns beim Essen zu. Gierig ver-
folgten sre jeden Brssen, den wir genossen von seiner (&p
burt auf dem Teller an bis zum Verschwind?" in xmteZ
hungrigen Maulern . Dabei schwatzten sie iü
gestikulierend und rauchten unablässig Cigaretten 8 ? Mm?
blättern . Immer mehr dieser Lumpaci kamen Kmn«
?uf. kleinen, halbverhungerten Eseln reitend, und vwlmals
drei, vier Personen auf einem geduldigen Tier.

»Sind das Indianer ?" fragte ich schon aan-
unsren  Fuhrmann . — »Nein !" sagte der, , das sind Ä
Mexicaner Halbblutgeschmeiß, aus deren Tiermäulem die
heit klingt." Drache wie ein Spott aus die Lnsch/

Während wir noch plauderten , kam eine Gesellschaft von
funfen auf kleinen, reizenden, schlanken Ponies anger tten

em Pferd hatte nur einen Reiter . Braunrote Gesickck
struppig schwarze Pferdehaare , die aus jeder Seck h-s
Kopfes in eine Lock geknüpft und mit roten Bändern um
wunden waren Wollene Decken um den Leib, Beine nackt
oder m Moccas,ms Hute trugen sie nicht. Sie machten in
unserem Lager Halt und sprangen ab. ^ en m

J tSrrte . Sippschaft an und brummte etwas von
»Mausefallen widebum" in den Bart . ..Indianer !" wot"

18 Jahrgang

unser Fuhrmann . — „Was — das wären ? — Indianer.
— Humbug !" rief ich. »Schwindel ! Wenn das eine Vor¬
stellung wäre, ließ ich mir mein Entree wiedergeben. Slo¬
waken sind's, aber keine Indianer . Habe ich wirkliche In¬
dianer nicht hundertmal abgebildet gesehen, habe ich sie mir
mcht m der Arena genau betrachtet, mit ihren wallenden
Federbuschen, ihrem glänzenden Kriegsschmuck? Und dies
Lumpenpack sollte? O Unkas, o Chingachgook, dreht euu)
im Grabe um ob eurer entarteten Kinder. Oder habt ihr in
eurem Wigwam ebenso zerfetzt und schmutzig ausgesehen,
daß man euch lieber ein Stück Seife als einen Sechser
schenken möchte?" — „Unsinn !" brummte der Fuhrmann.
„Sie waschen sich nie, und an ihrem Leibe ist es so lebendig,
wie m einem Ameisenhaufen. Die zwei kleineren dort sind
Weiber. Sehen Sie am Sattel das Weidengeflecht, das
wie ein Fisthkorb ausschaut? Darin steckt ein „Pappu ", ein
^unges . Mit dem Kopf hängt 's nach unten, aber das tut
ihm nichts. Uebrigens.' wenn sie ihre Weiber bei sich haben,
sind sie friedlich. Sie können also ganz unbesorgt sein Die
kommen, um zu betteln oder zu tauschhandeln." — „So?
Von derien möchte ich was anrühren ! Nichtig, die drei da

haben Bogen und Pfeile . Und doch, es ist umnög-
slmvakisih!" — "^ vusefallen", und ich wette, sie sprechen

Da kam einer von ihnen, wahrscheinlich ein Häuptling,
»die rote Schlange " oder „der blutige Bär ", und bat in
gebrochenem Englisch um etwas zu essen. Da wir nicht zum
Lerein gegen Straßenbettel gehörten, gaben wir der ganzen
Sippe von unserem Vorrat . Die Häuptlinge grinsten dank-
v und verpackten das Erhaltene in ihren Sätteln . Aber
dre Wecker, die Weiber ! — „Sind denn alle Indianer-
madchen so haßsich?" — „Alle!" — „Habt ihr nie eine
Schonhest unter ihnen gesehen?" — „Niemals !" — „Und
die Blumen der Prärieen ?" — „Schwindel!" — „Von
welchem Stamme sind diese?" - „Apachen!" - „Apachen?
war nicht „die große Schlange " em Apache?" — „Das weiß
xd, nicht; wenn er es war , war er ebenso schmutzig und
hif ^ Äv eZe Täuschen Sie sich aber nicht über
dxe Gefährlichkeit dieser Leute. So freundlich und kriechend
sie hier sind, so wild und unmenschlich sind sie zu anderen

vw sie die Uebermacht haben. Ich möchte ihnen
mcht. allein und unbewaffnet auf der Prärie begegnen.

/ wenn sie auf dem Krxegspfad sind, dann sehen
sie auch romantischer, schneidiger aus . Jetzt sind sie so zu
sagen, xm - Stallkittel - anstatt in Pmadeuniform !"

Ich war froh, als die Bande wieder aufsaß. Hübsch,
Mp*™ 6 O 0^ehm,war die Art , wie die Weiber aufs Pferd

Einer der Männer duckte sich nieder, die Schöne
setzte ihm den Fuß auf den Nacken, hob sich auf ihm enrvor“>'®W, m!ü,ZaS
getrabt E' ^ Ian0e' fo  war die Gesellschaft davon-

Am nächsten Tage fuhren wir durch ein regelrechtes
>;ndianerdorf , xn dem es außer Zelthütten aus Baumzweigen
auch exn paar Lehmhäuser gab. Eins der letzteren, sagt"
man mir , war exn Schulhaus . Es war gegen Abend nlTcS
war auf der Gasse, die Dorfburschenamüssirten M8t
X Art -Pfl °ck- und Ringspiel "/ Sie warfen d" b!i gr7ß!

Als wir vorbeifuhren, wandten sie einen Augenblick
dxe Kopfe nach uns , dann drehten sie sich wieder ihrem Svort
slm r 8 A ^ ^ r waren im Wigwam und schufteten die
Alten lagen auf dem Rücken und schmauchten.

Zwei Tage später rasteten wir bei einer Station die ein
biederer Deutscher hielt, der sich auch mit Bierbrauen abg/b

^ « 4 ^ bares Glas fabrizieren sollte. In der Nähe
seines Häuschens hatte er, gerade wie bei uns manche Klein-
WEe, draußen primitive Brettertischchen mit Holzbänken für
etwaige Gaste errichtet. Mit welchem Vergnügen wir uns
aus dxe Tische stürzten und „Bier her !" riesen kann ück iedpr
denken. Unsere Kehlen lechzten ^ n, rann sich,oder

Einer der mische war besetzt. Es faßen an ibm find
gestalten in wollenen Decken, hatten drei schäu-

wende Sew ^ vor sich und tranken sich mit Schmollis und
r,iduclt die Blume zu. Es waren Indianer . Unser ŝ ubr-
mann, der Spottkerl , behauptete, es sei der Chingachgook
imd"^ ck 4 ^ fUsche Magua . Sie soffen wie ein Loch'und Skatspielen konnten sie auch! ^

IViLÜ
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Hdlerjagd in CiroU
Tegestale (Tirol ) war kürzlich ein Adlerhorst entdeckt

ckn? n' '^ erprobter Adlerjäger ließ sich an einem 20 Meter
obne uIck nJZ  Wand zum Horst hin xb und brachte,

von den Alten irgendwie behelligt zu werden, das
SÄ IF) Horst befand sich ein halb-

^ ^ Hilfe des jungen Adlers wurde dann
der Versuch gemacht, dxe Eltern herbeizulocken; man fesselte
7 »', °ber in der Art , daß er genügend Spielraum hat!? ' sich
in itr ö f0. va8 dxealten Adler ihn bemerken mußten?
nH  ftpLÄ ^ uesLelsvorsprunges , der zum Einschwunge
^ benutzt wurde . Dieser Stelle gegenüber liegt ein Schirm,

^agern Schutz gewahrt. Zuerst wurde das
SS " ' etlW Nugweite von 230 Centimeter hat, ab-
gcschossen, dann kam einige Stunden später auch der Vater.
Das ^ unge gluckte wre ein Küchlein, das die Henne verloren
hat, und streckte den Hals vor, so daß auch der Jäger auf-
lick7 viußtle In den Fängen trug der männ¬
liche Adler emen Alpenhasen. Auf etwa 18 Schritt Ent-
flruung wurde er sicher erlegt, er hatte nur 190 Centimeter
Flügelspannung . Die beiden Adler werden ausgestopft, der

wird xn einem zoologischen Garten Deutsdflands seine
ferneren Tage verbringen . — Auf ähnliche Weise gelang es
den Tiroler ^ agern Hxrschberger, Vater und Sohn , und dem
^aMufseber Punt , einen Adlerhorst auszuheben, der in den
Prasixra-Felswandeii , unweit des Piz Mont, zwei junge

r a *« ' \ aIu  Wahrend die alten Tiere abwesend waren,
ließ, sich Hirschberger zun. an einem 29 Meter langen Seile
xn eme grausige Schlucht hinab, um das in eine ziemlich große
Felsengrotte gebaute Nest zu erreichen. Die Jungen schienen

dK rt  2" sem. Ihrer habhaften 'werden und
sie an,dre Oberslache zu den anderen beiden Jagdteilnehmern
zu bringen , war eine lebensgefährliche Arbeit.

ÖP

. A ' ier den schottischen Moorhühnern soll die Lungen-
^ankhert bedeutend aufgeräumt haben. Schuld daran trägt
natürlich hauptsächlich dxe wechselnde Witterung. Zahlreiche
Hühner sterben, während sie auf den Nestern sitzen aber
neben der Lungenentzündung sollen auch noch andere Ur-
fachen, denen man bisher nicht auf die Spur zu kommen
vermochte, die große Sterblichkeit herbeiftihren

Die Waldschnepfe , ist ein dem Jäger und dem Fein-
Ä ^ Apathischer Vogel. Wenn wir den Storch

s* ^ E ^ ^er Philosophen stellen, so sind wir nicht minder
ber . Schnepfe Rücksichten schuldig. Wir erkennen bereit-
willigst ihren aristokratischen Standpunkt unter dem Feder¬
wilds an , insbesondere wegen ihrer vorzüglichen Leistunaen
auf unserer Tafel , wo sie dem Feinschmecker überaus wohl-
tuend Zunge und Gaumen kitzelt. '
»Die  Waldschnepfen finden sich im Frühling zahlreich ein.
Wahrend der Oktobernachte beginnt ihr Zug in wännere
Lander , am Tage rasten sie dann auf bewaldeten Höhen«
zugen, um abend» auf einem kleinen Streifzug in den von
Wiesen, Viehweiden rc. unterbrochenen Waldlichtungen ihrer
Nahrung nachzugehen Sie setzen sich dann auf Saatfflde?
und Wiesen, wo sie Kaser, Würmer und Schnecken zu sich
nehmen, wobei ihnen der lange, unten löffelähnliche Schnabel
mit welchem sie das mürbere Erdreich stechend zu iondiemn
verstehen, trefflich zu statten kommt ' ' *
im Ä !l efti. erfGtten/ te  kunstlos unter kurzem Gebüsch oder
xm langen Grase , legen gewöhnlich vier schmutziaaelbe

Exer und brüten solche in drei Wochen aus.
iliickn "̂Egen werden, bevor sie flügge sind, auf dasflorg-
faltigste von der Mutter geschützt, und da Füchse Katzen

ÄWÄ * -- St
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Welche unerwartete Wendung hatte diese nächtliche Trau¬
ung genommen und welche Umwandlung in der Stimmung des
jungen Paares hatte diese Wendung verursacht ! Mit welchen
süßen , wonnigen Gefühlen und Empfindungen waren Lord Ber¬
ry und Lady Helene der schottischen Küste zugefahrem, wo der
Pfarrer der kleinen Kirche sie zu einem ewigen , glücklichen
Bunde vereinigen sollte ! Wie waren ihre Herzen so voll süßen
Glücks , so voll angenehmer Hoffnungen!

Und nun?
Lord Berry stand am Steuer seines Bootes , sehnsuchtsvoll

zu der Geliebten hinüberblickend , um die er Jahre lang gewor¬
ben , und die ihm jetzt, kaum daß er sie gefunden und ihr Herz
gewonnen hatte , in so empörender Weise entrissen worden war.

Groll und Haß gegen den Räuber seines Glücks waren die
hauptsächlichsten Empfindungen , welche in seiner Brust tobten.

Seinen Stolz und seine Ehre fühlte er verletzt , und um
Helenens Willen konnte er sich nicht an dem rächen , der ihn so
schwer gekränkt hatte.

Aber auch ein leiser Vorwurf gegen Helene drängte sich in
diesem Wirrwarr von Gefühlen . Warum wollte sie ihr Geheim-
niß chm nicht mittheilen , da sie doch selbst sagte , daß der Name
Helene Cheverton rein und untadellos sei ? Fast wollte ein
Zweifel an ihrer Lauterkeit in seinem Herzen Platz greifen^ der
jedoch schon im Entstehen wieder schwand. Es konnte nicht an¬
ders sein , die Feinde Helenens hielten sie in steter Furcht mit
der Drohung , ihr Geheimniß an die Oeffentlichkeit zu bringen,
um sie zu ihren Zwecken auszubeuten ;■ dieses Geheimnis ; aber
würde zu einem Nichts verschwinden , wenn sie sich hätte ent¬
schließen können, ihm dasselbe mitzutheilen.

Nachdem der erste Sturm in seinem Innern sich ein wenig
gelegt hatte , fing er an , darüber nachzudenken, wie er die Ge¬
liebte aus der Gewalt jenes Nichtswürdigen befreien könne.

Lady Helene saß stolz und äußerlich ruhig und gefaßt da,
aber innerlich war sie gebrochen und vernähtet.

Ihre Blicke schweiften hinüber zu dem Geliebten , nach dem
ihr Herz sich mehr als je sehnte.

Jahre lang hatte ihr Geheimniß wie ein Alp auf ihr ge¬
lastet , sie hatte nicht gewagt , ihre Liebe zu Lord Berry diesem
zu gestehen und als sie seinem Bitten und Drängen nicht mehr
widerstehen konnte , als sie es gewagt , das zu vergessen , was
hinter ihr lag , sich der heiteren Gegenwart hinzugeben und von
Glück zu träumen , da trat auch schon, wie zur Strafe , jenes
Gespenst vor sie, welches sie stets so sehr gefürchtet — der
Mann , dessen Gattin sie jetzt war.

Sie war jedoch zu stolz, um diesem zu zeigen , wie unglück¬
lich sie sich fühlte , wie in diesem Augenblick chr> Geheimniß
schwerer auf ihr lastete , als je zuvor.

Sie war entschlossen, sich ruhig in ihr Schicksal zu ergeben
und standhaft ihr Leid zu tragen.

Buonarotti aber stand behaglich am Steuer , den Blick nur
selten von seiner vornehmen Braut abwendend , die er mit Wohl¬
gefallen und unheimlich lächelnd betrachtete.

Er war der Einzige , der mit dem Ausgang der Sache zu¬
frieden war . Mehrmals hatte er versucht, eine Unterhaltung
mit seiner Neuvermählten anzuknüpfen : doch diese gab ihm keine
Antwort und stellte sich, als höre sie seine Worte gar nicht oder
als wären sie nicht an sie gerichtet . So sah er sich denn schließ-
sich zum Schweigen genöthigt.

Endlich erreichten sie den kleinen Hafen der Insel Kirby.
Buonarotti befestigte das Boot , während Helene an 's Land
sprang und die wenigen Stufen hinaufeisje.

Auf dem Felsen blieb sie stehen, winkte Lord Berry , dessen
Boot soeben in den Hafen einlief , noch einmal mit der Hand
zu und ging dann schnellen Schrittes dem Schlosse zu.

Noch ein Wort , Helene ! rief Buonarotti , ihr folgend.
Ich habe Dir noch viel zu sagen ; muß Dich nothwendig

noch einige Minuten allein sprechen!
Nicht in dieser Nacht , antwortete Lady Helene.
Es ist schon spät und ich habe keine Lust, noch anzuhören,

was Sie mir zu sagen hoben . Es ist genug für mich, zu wissen,
daß Sie noch leben . Hätte ich das einige Stunden früher ge-
wußt , wurde ich nie daran gedacht haben, . Lord Berry zu hei-
rathen . Und doch hätte ich es denken können , fügte sie bitter
hinzu , da eine innere Stimme mir von einer öffentlichen Hei,
rath abrieth.

Ich sollte aber meinen , daß Sie vom heimlichen Heimchen
genug hätten , bemerkte Buonarotti mit beißendem Sorkamus.

Lady Helene fuhr erschreckt zusammen und blieb stehen.
Zornesröthe bedeckte ihre Wangen , als sie, hoch aufge rich¬

tet , ihm einen vernichtenden Blick zuwarf . Doch rasch kämpfte
sie ihre Aufwallung nieder und sagte ruhig:

Lassen Sie unsere Unterredung hiermit beendet sein. Haben
Sie mir mehr zu sagen , mögen Sie zu der zum Besuch geeigne¬
ten Zeit in 's Schloß kommen.

Ein dunkler Schatten flog über Buonarotti 's Gesicht ; dann
aber lachte er leise und sagte:

Wirklich?
Was sollte mich denn hindern , Mylady , jetzt mit Ihnen

in 's Schloß zu gehen ? Ich bin Ihr rechtmäßiger Gatte wie
Ihr Mädchen bezeugen kann ; und wo die Frau wellt , mutz ihr
Mann auch willkommen sein ! Ich werde mit Ihnen tzehen und
die Gastfreundschaft der Lady Olla in Anspruch nchmen.

Wenn Sie mir in 's Schloß folgen , sagte Lady Helene
drohend , und ihre Augen funkelten wie glühende Kohlen , so ge¬
schieht es auf Ihre eigene .Gefahr.

Sobald Sie in 's Schloß kommen und sich auf mich als Ihre
Frau berufen , lasse . ich Sie durch die Diener fortpeitschen . Sie
wissen , daß ich das , was ich sage , auch halte.

Buonarottt stieß einen Fluch aus ; er wußte , daß sie Wvrt
hielt.

Ich will Ihnen nur noch zu verstehen geben , daß diese un¬
glückselige Heirath in unserem Verhältniß durchaus nichts än¬
dert , fuhr Helene fort.

Sie können unsere Heirath in allen Blättern veröffentlichen,
wenn es Ihnen beliebt , ich werde nichts dagegen haben , aber
.merken Sie wohl , daß dieselbe nur eine Heirath dem Namen



.rach ist. Wir werden uns niemals näher stehen, als in diesem
Hlugenblick.

Sie wandte sich kurz um und eilte dem Schlüsse zu, wohin
Ihr Mädchen schon langsam vorausgegangen war.

Lord Berry hatte die Unterredung von seinem Fahrzeug
ans zum Theil mit angehört und war bereit , im Nothfall zum
iSchutz der Lady Helene herbeizueilen.

Er wartete nun so lange , bis er Plötzlich einige Fenster lm
oberen Stock des Schlosses erhellt sab, von denen er wußte , daß
sie zu Lady Helenens Zimmer gehörten.

So wußte er sie für diesmal in Sicherheit , spannte von
Neuem das Segel und steuerte nordwärts.

Buonarotti hingegen schien keine Eile zu haben ; er wartete
und wartete , auf einer Felsbank sitzend.

Sie wird bald wieder herabkommen, um mit mir unter vier
Augen zu sprechen, murmelte er , indem er leise vor sich hinlach¬
te. Ich kenne den Stolz und die Furcht meines Weibchens zu
gut ;, und sie wiederum weiß , daß ich mir keine Gewissensbisse
machen würde , ihren Stolz , zu beugen und sie bis in den Staub
zu demüthigen. Sie weiß , daß sie in meinen . Händen einer
Maus in den Tatzen einer Katze gleicht; also ist es gewiß, daß
sie in einigen Minuten vor mir auf ihren Knieen liegen wird.

Aber aus den Minuten wurden Stunden , und die Ersehnte
kam nicht.

Buonarotti wurde müde, und um nicht einzuschlafen, stand
er auf und ging ungeduldig hin und her.

Fluch ihr ! rief er , als sich ihm die Uebewzeugung aufdrängte,
haß sein Warten vergebens war.

Sie will mir trotzen ! Aber sie soll sehen, wie wenig sie bei
diesem Spiel gewinnt . Ich will ihren Stolz beugen und wenn
ihr Herz dabei bricht ! Nichts soll mich aus den Schranken
bringen , in die ich durch den Zufall gedrängt worden bin —
Lady Helene und ihr Vermögen sollen mir gehören!

Er preßte grimmig die Zähne zusammen und erhob drohend
t>ie Faust gegen das Schoß , dann orehte er sich rasch um und
schritt dem nächsten Dorfe zu, in dem er sich einlogirt hatte.

Ws am andern Morgen Olla und Helene sich im Frühstücks--
zimmer trafen , verrieth keine von ihnen auch nur durch einen
Blick oder eine Miene ihre Angst und Trübsal.

Lady Olla war die Erste im Zimmer ; sie war gerade damit
beschäftigt, eine Hand voll Blumen , die sie soeben während eines
Ganges durch den Garten und das Gewächshaus gepflückt hatte,
zu einem Bouquet zusammenzulegen, als Lady Helene eintrat.

WoU lag ein Zug von Schwermuth auf ihrem bleichen Ge¬
sicht, aber dieser schwand sofort und machte einem heiteren Lä¬
cheln Platz , als sie ihre Stiefschwester, welche in ihrem weißen
Morgenanzug einen gar lieblichen Anblick darbot , so beschäf¬
tigt sah. I ■ „

Schon wieder so fleißig , Olla ! sagte sie mit natürlicher
Heiterkeit und küßte ihre Schwester zärtlich.

Ich glaube wirklich, die Natur hat Dich dazu bestimmt, die
Frau eines armen Mannes zu werden. Da hast Du die tüch¬
tigste Haushälterin im ganzen Königreich und doch kannst Du
es nicht lassen, überall selbst zuzusehen und Anordnungen zu
treffen . Noch vor einer Viertelstunde sah ich vom Fenster aus,
daß Du dem Gärtner Anweisungen gabst.

Ja , erwiderte Lady Olla leicht, aber doch mit leise bebender
-Stimme.

Ich will Gebrauch von meinen Rechten machen, so lange
ich solche habe. Apropos!

Du warst gestern Abend spät ans , Helene, ich habe Dich
gar nicht noch Hause kommen hören.

Lady Helene erröthete.
Ja , ich war noch spät aus , antwortete sie und kam leise in ’S

Haus , um Dich nicht zu stören.
Aber was soll es bedeuten, Olla , wenn Du von Rechten

sprichst, von denen Du Gebrauch machen willst, so lange Dr
welche hast ? Hat sich Lord Dalton endlich erklärt und fürchtest
Du etwa , daß Du als Lady Olla Dalton nicht ebenso gut Her¬
rin von Kirby sein wirst , wie jetzt?

Ich wünsche meine Sorgen wären so kindischer Art , wie Du
meinst , entgegnete Olla , aber das ist leider nicht der Fall . Mir
stehen ernste und trübe Tage bevor.

Was ist denn geschehen? fragte Helene bestürzt.
Ich will es Dir erzählen , Helene, da Du es schwerlich er-

rathen kannst. Wir haben einen ■Gast , er kam gestern Abend,
und ich erwarte ihn jetzt jeden Augenblick zum Frühstück-

Einen Gast ! Wer ist er?
Er nennt sich Lord Edgar Kirby , giebt vor , der Sohn meines

Onkels Edgar und rechtmäßiger Erbe von Kirby zu sein.
Unmöglich!
So dachte ich anfangs auch, sagte Lady Olla mit bitterem

Lächeln.

Und Du bist jetzt anderer Ansicht? fragte Lady Helene ver¬
wundert.

Du hättest nicht erlauben sollen, daß er die Nacht über
hier blieb , denn er ist ganz gewiß ein Betrüger.

Ich wollte, ich könnte ebenso denken, wie Du , Helene, sprach
Olla seufzend.
• Er hat hinreichende Beweise von der Wahrheit seiner An¬

gaben und ich habe sie gesehen und geprüft , auch brachte er mir
einen Brief von meinem Vetter , Mr . Humphry Kirby , mit , in
welchem die Angaben des jungen Mannes bestätigt werden.

Es scheint, als habe Mr . Humphry Kirby die Geschichte
schon längst gekannt, aber geheim gehalten, weil er hoffte, daß
der junge Mann niemals die Wahrheit erfahren würde . Ich
kann Ä>dr. Kirby vollkommen vertrauen , er ist mein zweiter
Vormund und liebt mich mit väterlicher Zärtlichkeit.

Ich habe zu viel Beweise seiner Liebe, als daß ich an sei¬
nem Schmerz , den ihm das Auftreten des rechtmäßigen Erben
verursacht, zweifeln könnte.

Aber Recht bleibt Recht, Helene ! und wenn dem Fremden
die Grafschaft gehört, so muß sie ihm anheimfallen . Wenn die
letzten Schatten der Zweifel beseitigt sind, wenn meine beiden
Vormünder die Beweise geprüft und zu Gunsten des Fremden
entschieden haben, muß ich ihm Alles überlassen. Aber es wird
mir schwer, Helene-

Ich kann es nicht glauben , daß des Mannes Ansprüche be¬
gründet sind, unterbrach sie Helene, ungeduldig vor Entrüstung.

Er ist ein Betrüger ! Allerdings wäre es eine Thorheit , Mr.
Kirbh 's Wort zu bezweifeln, da ich weiß , wie sehr er Dich liebt,
aber kann der Brief nicht gefälscht sein? Ich möchte Dir rathen,
sofort an Mr . Kirby und an Sir Arthur zu telegraphiren.

Mr . Kirby sagt in seinem Briese , daß er heute oder mor¬
gen mit Sir Arthur hierher kommen wird . Mso muß ich war¬
ten, wenigstens bis heute Abend.

Und vis dahin soll der Fremde hier verweilen?
Ehe Lady Olla antworten konnte, wurde die Thür geöffnet

und der Gegenstand ihrer Untechaltung trat ein.
Lady Olla stellte Mr . Kirby , wie er vorläufig genannt

werden sollte, und Lady Helene gegenseitig vor , und Letztere
war überrascht von der Aehnlichkeit des Mannes mit der Fa¬
milie , deren Erbe und Hauptrepräsentant er zu sein angab.

Ihre Zuversicht, daß die Ansprüche des Mannes nichts als
Betrug seien, schwand beim ersten Blick auf denselben, und je
länger und schärfer sie ihn betrachtete, um so stärker wurde die
Befürchtung , die Ansprüche möchten auf Wahrheit beruhen.

Ich bin erfreut , die Lady Helene Cheverton kennen zu ler¬
nen , sagte Mr . Kirby , indem er den ihm von Lady Olla ange¬
wiesenen Platz einnahm.

(Fortsetzung folgt .)

9icii ffluzza den Hbmed,
Don Carit Etlar.

((Schluß .- ->- (Nachdruck verbotet *.?
Omar antwortete nicht, sondern sah zur Seite , als wollte

er dem Blicke seines Freundes ausweichen . Muzzas Gesicht
wurde blasser , seine Augen leuchteten . „Es fft Muzza Ben
Ahmed , der Herr über das ganze Land , der dich fragt !"

„Aehnelt Ali Kassi seinem Vater ?" fragte Omar endlich.
Sie erzählen von ihm in Tizzi Ouzu , daß er Wein trinkt und
die Sitten der Fremden angenommen hat . Er ist Spahi,
sagst du ; ist das besser, als die Lehre des Propheten zu be¬
folgen ?"

„Ali Kassi ist so jung ", versetzte der alte Häuptling;
„wenn er sich ein Weib nimmt , wird er bei uns wohnen unk»
die Fremden vergessen . Was verlangst du also ?"

„Zwölshundert Francs sind nicht zu viel " , äußerte Omar.
„Zwölfhundert Francs sind das Doppelte von dem, was

jede andere Frau kosten würde ; doch sie ist aus deinem Ge¬
schlecht, und ich will nicht feilschen. Gehen wir zum Schreiber
und lassen wir den Brief aufsetzen."

„Weshalb eilst du so? Die Sonne geht unter , und die
Dunkelheit bricht herein ; warten wir bis morgen ."

„Ich will mit einer guten Handlung zur Ruhe gehen ",
sagte Muzza ; „morgen kommt Ali Kassi heim , dann soll meine
Gabe bereit sein ."

„Gut " , versetzte Omar ; „es geschehe nach deinem Willen;
zwölfhundert Francs und die kleine Summe für der».
Schreiber ; gehen wir zu ihm !"

Am nächsten Tage kam Ali Kassi nach Hause.
Er war ein junger Mann mit dunkelbrauner Hautfarbe«

einem kleinen schwarze« Spitzbart und duncel leuchtender»



jTttgett. Er nahm sich in seiner weiß-roten Spahltracht Por-
tresflich aus und trug die Medaille an einem langen Band
cur dem Mantel . Er war außerdem ein vollendeter Reiter.
Sidi Muzza hatte vor seiner Tür gestanden und vom frühen
Morgen nach ihm ausgejchaut; seine gewöhnliche Würde
und Kalte verschwand im Glücke des Augenblicks, daß er
seinen Sohn wieder halte. Er. war vollständig verändert,

■ähnelte sich gar nicht mehr selbst, folgte seinem Sohne über¬
allhin, streick>«lte sein Pferd , bewunderte seine Waffen und
lauschte mit tiefer Andacht auf die wunderbaren Geschichten,
die Ali zum besten gab.

Muzzas Haus tvar klein und eng und in zwei Räume
eingeteilt ; in dem einen standen die Pferde, und zwischen
diesem und dem Wohnziinmcr war eine große Decke aus ge¬
flochtenem Stroh aufgehängt . Drei ungeheure Thonkrüge
bargen den Borrat an Korn und Kaffee; mitten auf der
Erde war ein Holzstoß angezündet, über dein der Kaffee-
kessel hsirg; in der Nähe hatte Muzza einen Hausen getrock¬

neter Sck)affelle niedergelegt, über die er eine bunte Decke
gebreitet hatte, — das sollte Alis Bett sein. Der junge
Spahi sah sich in diesem übelriecheirden Raum ohne Licht
und ohne Sonne um ; er war so lange an die lustigen Säle
der Kaserne, an die Späße und das Lachen der Kameraden
gewohnt. Er gähnte.

„Beter , ich langweile niich schrecklich; ich muß fort und
einen Sergeanten aus Dra -el-Mizan begrüßen, dem ich etwas
zn bestellen habe", sagte er, nachdem er eine Menge Cigarren
geraucht und all die Gerichte vertilgt hatte, die der Vater
chm vorsetzte.

„Margen !" sagte Sidi Muzz«.
„Wsllen nsir nicht ein lvenig fortgehen und zusehen, wie

die Pferde in der Schmiede beschlagen werden?" fragte er
am Nachmittag.

„Morgen !" wiederholte Muzza.
„Teufel !" rief er kurz darauf ; „ich muß sofort weg und

mich bei dem Kommandanten auf dem Fort melden. Das
Hab ich ganz vergessen. Das lohnt sich wohl nicht, daß du
mitkommst? Ich werde lieber allein gehen."

Doch Sidi Muzza wollte mit, und sie wanderten zur
Festung hinauf . Ali ging in das Bureau , Sidi Muzza
setzte sich draußen auf die Steintreppe und lnartete. Er sah
nach jedem, der da kam, doch Ali ließ sich nicht blicken. Es
verging eine Stunde , es vergingen zwei; es dunkelte, und
Ali ließ sich noch immer nicht blicken. Sidi Muzza saß
noch immer auf der Treppe, stumm zusammengekauert und
zeichnete mit seinem Stocke Figuren in den Sand . Ali kam
nicht.

„Worauf wartet ihr , Kadi?" fragte eine Ordonnanz,
die mehrmals aus der Tür getreten war . „Auf euren Sohn?
Ja so —" die Ordonnanz brach in Lachen aus . — „Der
Teufelskerl hat euch einen Streich gespielt, er ist schon vor
zwei Stunden fortgegangen ; er hat sich zur andern Tür
hinausgeschlichenund sitzt jetzt oben bei der Marketenderin
auf dem Berge, wo er mit seinen Kameraden zecht; dort
könnt ihr ihn treffen."

Sidi Muzza zog die Kapuze tiefer über den Kopf und
wanderte zur Marketenderin . Die Fenster standen offen,
die Stube war voller Soldaten ; Lachen und Gesang klang
ihm entgegen. Ali Kassi saß an einem Tisch, von einer
Schar lussiger Kameraden umgeben; er hatte seinen Burnus
an die Wand gehängt, die. Uniform ausgeknöpft, trank,
rauchte Cigarren und erzählte neues aus Algier . Eine Reihe
leerer Weinflaschen stand vor ihnen ; es wurden weiters
Flaschen gebracht, es wurde angestoßen und gesungen, und
man hörte nichts weiter, als Lärm , Lachen und Jubel.
Sidi Muzza stand draußen im Mondschein und sah ins Fen¬
ster hinein : in seinen Burnus eingehüllt, lehnte er sich an
die Wand, und seine harten und düstekk« Züge verrieten
einen unendlichen Schmerz.

Da kam ein Mann die Treppe herauf, die von der
Straße her zur Bude der Marketenderin führte . Er schlich.
sich vorsichtig und lautlos näher und blieb in einiger Ent¬
fernung von Sidi Muzza stehen: dann beugte er sich nach
den offenen Fenstern, so daß er alles wahrnehmen konnte,
was in der Bude vorging. Der Mann war •Omar Ben
Zamun . Als er gesehen, was er wollte, nahm er ein Papier
aus seinem Burnus , zerriß es in mehrere Stücke und gab
es Btuzza. Darauf drehte er sich um und verließ die Stelle,
ohne daß ein Wort zwischen ihnen gewechselt wurde. Das
zerrissene Papier war Alis Ehekontrakt.

Kurz darauf schlug es neun Uhr . Die Trompeter riefen
die Soldaten heim zur Kaserne, und der Gendarm klopfte
an die Läden der Marketenderin , zum Zeichen, daß sie Wie¬
tzen sollte.

Als Ali Kassi aus der Bude trat , ging Sidi Muzza auf
ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Ach, du bist noch da?" sagte Ali etwas verwirrt und
stammelnd. „Ja , ich bin da oben ausgehalten worden, ich
konnte den Kommandanten nicht finden. . . Da kamen ein
paar Kameraden, die nötigten mich, ihnen zu folgen, ganz
gegen ineinen Willen. Laß uns heimgehen; komm, und
nimm mich unter den Arm. — Schlechte Treppen hier, so
steil wie eine Kirchturmspitze. — Nein, Vater , wie wir uns
amüsiert haben, und wie schön das war ; nein, das glaubst
du nicht. — Morgen fangen wir von neuem an. — Ist
das auch wahr , wirklich wahr , daß der Prophet uns das
Weintrinken verboten hat ? — Warum ließ er uns denn da
die Trauben vor der Nase wachsen? — Welchen Wein trinkst
du am liebsten? — Ach so, du trinkst ja keinen Wein ; aber
ich setze den Fall , daß du dich einmal dazu entschließen wür¬
dest, welchen Wein würdest du vorziehen, Chablis oder
Portwein ? — 'schlechte Wege hier auf diesem weißen Kalk¬
grund , glatt wie ein Spiegel ; es ist unmöglich, sich daraus
ausrecht zu erhalten ."

Stdi Muzza stand still; das Mondlicht fiel klar und
zitternd auf sein Gesicht; er sah schrecklich blaß und lei¬
dend aus.

„Da oben liegt das Grab deines Stammvaters Amo-
kran ", sagte er und zeigte auf das kleine Marabutgrab vor
dem Fort.

„Richtig!" sagte Ali ; „da liegt ja die alte Haut ! Ja
gewiß, das Niar damals ; aber die verdammten Franzosen
stürzen ja alles um. Reisen sie vielleicht nach Mekka, wan¬
dern sie barfüßig nach den heiligen Gräbern ? Fällt ihnen
gar nicht ein, und doch sind sie ebenso dick und fett wie
wir ."

Sidi Mtizza zog heftig seinen Arm aus dem Alis . Was
er hörte, war unniöglich, unglaublich!

„Na , na, Vater ", fuhr der Spahi lustig fort , „mach nur
kein so ängsuiches und düsteres Gesicht. Morgen gehen wir
zusammen zuin Marabut ; ich werde alle Gebete auffagen,
an die ich mich erinnern kann, aber jetzt wollen wir nach
Hanse steuern, ich will schlafen, nimm mich wieder unter den
Arm ."

Am nächsten Morgen stand Ali früh auf, um sein Pferd
zu putzen. Er vergaß das Morgengebet, bis Sidi Muzza
seinen Burnus auf der Erde ausbreitete und vor ihm nieder¬
kniete.

„Es ist wahr", sagte er, „die Stelle habe ich ganz ver¬
gessen. Ja , ja, man kommt bei so etwas aus der Gewöhn-
heit."

Mit diesen Worten kniete er nieder und betete an sei»
nes Vaters Seittz. Dann sang er Bruchstücke aus der Mar¬
seillaise, während er die Mähne seines Pferdes glattstrich
und er erzählte den Fremden , die am Hause vorüberkamen,
Geschichten.

„Vater , Vater ", sagte er, „sieh doch nicht so düster un¬
melancholisch drein ; heute wollen wir auf die Wachtparade;
— dann muß ich zum Kommandanten hinauf ; — aus Ehre,
er verlangt es. Das dauert nur einen Augenblick; dann
gehen wir hinunter und sehen uns die Arbeiten in der poly-
technischen Schule an ; du gehst mit, das kann sehr amüsant
werden."

„Sidi Amokrans Grab !" sagte Muzza.
„Ja , gewiß; das ist wahr ; aber das schieben wir wohl

am besten bis zum Abend ans; es ist ja noch lange bis da-
hin, die Sonne brennt so auf dem weißen Weg; wir würden
beide wie Talglichter schmelzen."

„Wir gehen sofort hin", sagte Sidi Muzza mit lauter
Stimine und einem Gesichtsausdruck, der keine Erwiderung
zuließ.

„Gut ", versetzte Ali, „so mag es denn geschehen, gehen
wir gleich hin."

Mit diesen Worten nahm er seinen Burnus um und
folgte Muzza.

Unten aus dem Wege kam ihnen eine Schar singender
Zuaven entgegen. Als sie Ali und den alten Kadi sahen,
bildeten sie einen Kreis um sie, hießen den Spahi willkom¬
men und beglückwünschten ihn zur Medaille. Er sollte sie
durcharrs zur nächsten Weinschenke beglesten, zwei Schritt
von. hier, damit sie auf seine Gesundheit trinke« kannten.



ßr brauchte  ja schließlich nicht mitzutrtnken , wenn et  nur
dabei war.

Ali sah auf seinen Vater und dann auf das Grab des
Marabut . Das war eine willkommene Gelegenheit , sich aus
dem Staube zu machen.

„Du hörst ja , sie lassen mich nicht los ", flüsterte er;
„diese Satanskerle ! Man kann ihnen nicht entgehen —
nur einen Augenblick , nur fünf Minuten . Ich bin gleich
wieder zurück, ich trinke keinen Wein , bei meiner Ehre ! Er
taugt nicht so früh am Tage ; nur einen kleinen scharfen
Kognak ; der kratzt die Kehle aus ."

Sidi Muzza zog die Kapuze tiefer ins Gesicht , seine
Augen schossen Blitze ; seine blauweißen Lippen stießen Worte
aus , die Ali nicht hörte . Die Kameraden hatten ihn unter
den Arm genommen und schleppten ihn fort nach der Wein¬
schänke. Sidi Muzza folgte ihnen , blieb draußen stehen
und wartete.

Die Sonne schien , die Vögel sangen ; über den Weg
zogen Scharen von Kabylen und französischen Kolonisten,
die auf schwer belasteten Pferden und Maultieren Lebens¬
mittel nach der Festung brachten . Der Fahrweg war da¬
mals noch nicht angelegt . Drinnen in der Schänke lärmten
und sangen sie ; es war derselbe Aufruhr wie gestern , nur
bei anderer Beleuchtung . Und wie gestern kam Omar Ben
Zamun auch heute vorbeigeschlichen und blickte vorsichtig
und lauernd ins Fenster hinein , ohne etwas zu sagen.
Muzza verneigte sich tief vor ihm , doch der andere tat , als
hätte er ihn gar nicht gesehen , und seine Lippen zitterten
wie in einem Krarnpf.

„Du hast meinen Gruß empfangen ", sagte er , „gieb ihn
mir zurück !"

„Ich habe nichts empfangen und nichts zurückzugeben ",
versetzte Omar und wandte sich zum Gehen.

Kurz darauf kam Ali heraus.
„Komm jetzt zu Amokrans Grab ", sagte der Vater.
„Nun , meinetwegen : wenn es nicht anders sein kann.

Aber hättest bu nicht erst Lust zu einem kleinen Kognak?
— Nur zwei Tropfen , Vater ; das stärkt und gibt gute
Laune ."

„Gehen wir ", sagte Muzza , und nahm ihn unter den
Arm.

Nach diesen Worten wanderten Vater und Sohn den
Weißen Landweg zum Grab des Marabut.

Gegen Mittag sah Omar Sidi Muzza allein durch die
Straßen gehen , langsam und würdig wie sonst.

„Folge mir ", sagte Muzza mit leiser Stimme . „Gestern
begann dein Monat ; jetzt bist du Kadi ."

„Wohin rufft du mich ?"
„Das sollst du gleich erfahren !"
Die beiden Alten wanderten nach dem Grab des

Marabut.
„Was soll das bedeuten ?" fragte Omar.
„Dort auf der anderen Seite liegt ein toter Mann ",

versetzte Muzza.
Omar ging hin . Im Sonnenlichte ausgestreckt lag Ali

Kassis Leiche, das Antlitz nüt einer Kapuze zugedeckt . Als
Omar die Kapuze zur Seite zog , erblickte er den Schaft eines
breiten Messers , dessen Klinge in der Brust des Toten
steckte.

„Wer hat das getan ? " fragte Omar.
„Das mußt du herausfinden ; in diesem Monat bist du

ja Kadi . Du wirst die Leiche auch in mein Haus bringen
lassen ."

„Dann ist es gewiß das beste , du versteckst erst das
Messer ", sagte Omar ; „man könnte es sonst leicht erkennen.
Dein Merkzeichen steht auf dem Schaft , soweit ich sehen
kann ."

Während er das Messer aus der Wunde zog und es
Muzza reichte , kreuzte er beide Arme über der Brust , beugte
sich vor ihm zur Erde nieder und berührte seinen Burnus
mit seinen Lippen.

Jetzt gab er ihm seinen Gruß zurück.
Sidi Muzza zitterte ; seine weißen Zähne schimmerten

zwischen seinen schmalen Lippen , während er zu lächeln ver¬
suchte und mit leiser Stimme antwortete:

„Besser ein toter Sohn als ein entarteter ; sagtest du
Wicht fo?"

Darauf zog er vorsichtig die Kapuze über des Toten Ant¬
litz und wanderte mit Omar züm Dorfe zurück.

&

AUS DEM REICHE

Cimvanderungcn im hoben Worden.
Bemerkenswerte Veränderungen in den Gewohnheiter

der arktischen Tierwelt haben in der letzten Zeit die Aufmerr-
samkeit dder skandinavischen Naturforscher auf sich gelenkt.
Im Frühjahr dieses Jahres machte sich ein auffälliger Zu -»
zug von verschiedenen , hochnordischen Robbenarten (sog,
Grönlandsseehunden und „Klappmützen ") , sowie Weißwalen
an der norwegischen Küste bemerklich , welcher zur Ausrüstung
mehrerer staatlicher Jagdexpeditionen zum Schutze der be¬
drohten Küstenfischerei führte . Jenen unerwünschten Gästen
sind jetzt ganze Scharen befiederter Polarbewohner gefolgt,
welche sich teils an der skandinavischen Nordwestküste , teils mt
Bereich des Bottnischen und Baltischen Meeres ausgebreitet
und dort dem Anscheine nach bis auf weiteres festen Fuß
gefaßt haben . In den Umgebungen der Insel Gotland sind
u . a . Tausende von Heringsalken , Eisalken und anderen ver¬
wandten Arten , die in ihren hochnordischen Wohnstätten die
berühmten „Eiderberge " bevölkern , beobachtet worden . Selbst
der sehr seltene Mormonentaucher , welcher seine entlegenen
Brutsitze sonst nur in ganz vereinzelten Ausnahmefällen zu
verlassen pflegt , ist in den skandinavischen Fjorden und Schä¬
ren eine sehr gewöhnliche Erscheinung . In ornithologischen
Kreisen ist man geneigt , dieses ungewöhnliche Massenaustreten
arktischer Tierarten auf einen durch klimatische Einflüsse
wachgerufenen Wandertrieb zurückzuführen , wie er schon
früher verschiedentlich , wenn auch nur in großen Zwischen¬
räumen , beobachtet worden ist . Aus den Aufzeichnungen der
älteren Forscher geht hervor , daß es sich stets um eine Be¬
gleiterscheinung abnorm warmer Sommer beziehentlich vor¬
zeitig eingetretener Schmelzperioden in den Polarregionen
handelte , die in den Tieren jene fieberhafte Unruhe erweckte
und sie zum Teil bis tief an die europäische Westküste führte,

s»
Der Sonnenschein als Wecker. Der Landwirt , der Gärt¬

ner , der Forstmann und der Ausflügler , die auf gutes Wetter
warten , und am Morgen , wenn die Sonne lacht , sofort auf¬
zustehen wünschen , werden einen Weckapparat willkommen
heißen , der nur durch die auf ihn fallenden Sonnenstrahlen
in Tätigkeit gesetzt wird . Eine Welle trägt , strahlenförmig
im Umkreise und senkrecht aufsitzend , eine Anzahl Stifte , die
je einen flachen Quecksilberbehälter tragen . Jeder dieser
Behälter besitzt einen rohrartigen Ansatz , mit dem er den
zugehörigen Stift zwar dicht, aber doch so leicht umschließt,
daß er sich auf ihn hin und her schieben kann . Spiralfedern
ziehen die Quecksilberbehälter an die Welle heran und ver¬
hindern , daß letztere von den Stiften herunterfallen . Ein
innen geschwärztes Gehäuse umgibt die Behälter zum größten
Teil und läßt blos einen Spalt offen , durch den immer mir
zwei der Behälter für die Bestrahlung durch die Sonne frei¬
liegen . Aus diesen Angaben läßt sich bereits die Wirksam¬
keit des Apparats entnehmen . Durch den Einfluß der
Wärmestrahlen der Sonne beginnt das Quecksilber in den ge¬
troffenen Behältern sich auszudehnen . Diese verschieben sich
daher , mittels ihrer rohrartigen Ansätze auf den Stiften glei¬
tend , nach außen und führen dadurch eine Verlegung des
Schwerpunktes im Apparat herbei . Die Folge ist , daß sich
die Welle so weit dreht , daß die beiden bestrahlten Behälter
in das Geleise zurückgehen und dort sich langsam abkühlen,
worauf sie durch die Federn wieder an die Welle heran¬
gezogen werden . Diese geringe Drehung der Welle wird in
bekannter Weise benützt , um eine Alarmvorrichtung , ein elek¬
trisches Läutewerk oder eine durch Gewicht oder Feder betrie¬
bene Glocke zum Tönen zu bringen . Reicht aber die Drehung
noch nicht aus , um die gewünschten Effekte hervorzubringen,
dann führt die Bestrahlung der zwei folgenden Quecksilber¬
behälter eine weitere Drehung der Welle herbei und setzt da¬
durch das Rasselwerk von neuem in Tätigkeit.
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Der Tourist.
Den Rucksack auf dem Rücken ; ,
Und in der Hand den Stab,
Bald über Steg ' und Brücken,
Thalein , bergauf , bergab,
So über blumige Matten,
Theils durch den duftenden Hain:
So wand 're ich heut im Schatten
Und morgen im Sonnenschein.

Mich trieb ein freudig Hoffen
Den stolzen Bergen zu.
Ich halte die Augen offen
Und möglichst den Beutel zu.
Mein Hoffen ist halb zu Ende,
Mein Beutel ist beinah leer.
— Das machen die offnen Hände„
Der Nebel wogendes Meer . —

Ich zog aus kühlem Grunde
Hinauf ins schroffe Gestein.
Schon um die Mittagsstunde
Hüllt mich der Nebel ein.
Nun kraxl' ich behutsam wieder
Hinab rum kühlen Thal . ;
Da strömt der Regen hernieder

Im unaufhörlichen Strahl.

Und hinter den Wirthshausmauern
Träum ' ich entgegen der Nacht.
Wie lange wird sie noch dauern,
Die segenspendende Macht?
Da lächelt der W-irth verständlich
Und zuckt die Achsel dazu.
Ich aber ärg 're mich schändlich
<Das einzige, was ich hier thu,s

Beim Rauschen dieser Gewässer
Ist ein Entschluß mir gereift,
Wie ihn wohl größer und besser
Nur selten der Wand 'rer greift:
Daß war der Entschluß zur Kneipk
Run leerte ich Maß um Maß.

, Da lachte der Wirth : „So bleib' nur,
Im Keller liegt manches Faß ." —

Da klang zur Fiedel die Zither
Bis in die sinkende Nacht,
Bis man den fahrenden Ritter
Hat sanft zur Ruhe gebracht.
Nicht Hab' ich fürder dem Regen

And nicht dem Winde gelauscht,
Ich habe bis Mittag gelegen,
Gehörig —> almen-berauscht. —
Nun ist mein Hoffen zu Ende,
Mein Beutel ist völlig leer.
— Das machen die offenen Hände,
Der Nebel wogendes Meer.
Wirthstöchterlein zupft sich am Mieder
Erröthend gar hold und heiß
Und sagt : „Beehren 's uns wieder !"
Na , Mädel , wer weiß ! — wer weiß!

' Wau -wau.

Ostasiatisches Kriegsgeraffel.
Es schneiden der gelbe Japanmann
Und der russische Bär Grimassen
Einander . . . man glaubt , sie kriegen sich
Schon bald beim Kragen zu fassen!
John Bull , der Unersättliche,
Grollt seit langem diplomatisch,
Er fordert die Räumung der Mandschurei
Mit voller Entrüstung emphatisch.
Der schlaue Ching-Ehang -Chinamann
Lacht fröhlich sich in die Fäuste,
Lacht Tcrtius gaudens profitiert
Er bei der Sache das Meffte!
Menu die weißen Teufel unter sich
Entzünden des Krieges Fackel/'
Dann ist desto ungestörter ja >
Das alte Boxer -Spektakel:
Daun kann man in Peking wieder einmal
Nach allen Kräften trachten,
Zu einem schmackhaftenDejeuner
Die Gesandten abzuschlachten!
Dann erscheint kein Ganeral -iWeltmarschall,
Den Uebermuth zu zügeln . . ,

i , Die Mächte haben unmöglich Zeit,
* ; Sie müssen sich selber prügeln!



Nachdruck verboten.

Auch ein Besuch bei Goethe.
Humoreske von Adolf Hällerl.

Madame Pufke sitzt in ihrem hübsch und niedlich eingerich¬
teten Wohnzimmer und liest das „Berliner Jntelligenzblatt ."

Sie ist eine runde frische Vierzigerin , klein von Statur , mit
rothen , fettglänzenden Wangen imb üppigem Kinn . Um ihren
vollen Hals windet sich eine Korallenkette und die dicken Ohr¬
läppchen schmücken lange , tropfenartige Ohrgehänge von hellem
durchsichtigem Bernstein . Ihr Gatte war Schlächter und hatte
ihr ein hübsches Vermögen hinterlassen , von dessen Zinsen sie
bequem leben konnte. Ihr Junge besuchte das alte graue Gym¬
nasium zu Berlin war aber im Lernen etwas zurückgeblieben,
weshalb sie sich entschloß, ihm Nachhilfestunden ertheilen zu
lassen. >

Frau Pufke ist mit ihrer täglichen Lektüre noch nicht zu
Ende , als es an ihre Thüre klopft. Herr Julius Kraushaar tritt
ein und verneigt sich vor der kugelrunden Schlächterin tiefer als
gebräuchlich. Er ist ein hübscher junger Mann von beiläufig 18
Jahren , dem Geist und Bildung aus den Augen leuchten. Sein
Aeußeres trägt in einer Hinsicht gewissermaßen seinen Namen.
Er hat kohlschwarze, gekräuselte Haare , die muthwillig sein hüb¬
sches Gesicht umrahmen , ist groß und schlank gewachsen und ver¬
bindet mit einnehmenden Allüren ein Selbstbewußtsein , das
nicht ganz frei von Stolz ist, wie man dies häufig bei begabten
jungen Männern findet . Leider ist er sehr arm und auf Stun¬
dengeben angewiesen, daher auch das tiefe Kompliment vor der
Frau Pufke. <

„Sie sind also der neue Lehrer , der mir vom Herrn Pro¬
fessor Heinz empfohlen wurde ?" sprach nach den ersten einlei¬
tenden Worten die Ueischersfrau und musterte dabei Kraushaar
von oben bis unten mit kritischem Blick.

„Jawohl , Frau Pufke", antwortete der junge Mann , „der
bin ich. Mein Name ist Kraushaar ."

„Nun , wat wollen Sie denn vor die Stunde haben ?"
„Fünf Silbergroschen , Madame ."
„Wat ? Fünf Silbergroschen ? Dat ist viel."
„Es ist der übliche Preis , der in Berlin für Privatstunden

bezahlt wird ." \ ■ ,
„Nu , da leg ich lieber noch enen Silbergroschen druff , dann

bekomme ich enen mit Aujenjläsern ."
„Frau Puffe ", erwiderte Kraushaar , nur mit Mühe das

Lachen unterdrückend, „wenn es sich nur darum handelt , so wer¬
den wir sicher handelseinig ." Mit diesen Worten zog er ein
Leder-Futteral aus der Tasche, Entnahm ihm eine silberne Brille
und setzte sie auf seine Nase. „So , Madame " sprach er dazu la¬
chend, „jetzt haben Sie einen Instrukteur mit Augengläsern und
tritt silbernen noch dazu. Ich bitte demnach um sechs Silbergro¬
schen für die Stunde und gleichzeitig um Angabe der Zeit und
der Tage , an denen ich die Stunden ertheilen soll."

Frau Puffe erklärte sich damit einverstanden . Es gefiel ihr
ausnehmend gut , daß der junge Mann die kitzliche Augenglä¬
serfrage so gut und prompt gelöst habe, denn es schien ihr etwas
ganz Neues zu sein, daßman Brillen auch mit sich in der Tasche
herumtragen könne und offenbar lebte sie in dem Wahn , gelehrte
Leute kämen gleich mit Brillen auf der Nase zur Welt.

Die erste Stunde , die sich um die lateinische Sprache drehte,
ließ Frau Puffe kalt, auch die zweite und dritte , die dem Rech¬
nen und der Geographie gewidmet waren , dagegen interessirte
sie sich für die vierte Stunde , in der die deutsche Sprache mit
klassischen Musterbeispielen behandelt wurde, außerordentliche
Und als ihr Sohn anfing zu lesen: „Sei mir gegrüßt , du Berg
mit dem röthlich strählenden Gipfel ", sah Frau Pufke eine neue
Welt vor sich erstehen. Sie hielt den Athem an und lauschte
den Worten wie einem Evangelium , und nicht minder lauschte sie
den erklärenden Bemerkungen Kraushaar 's , die dieser beifügte
und einflocht. Ms das Gedicht durchgenommen war , fragte sie
den Hauslehrer , wer denn das „scheene Jedicht " verfaßt hätte.

Dieser gab zerstreut zur Antwort — „Goethe."
Kaum war den Lippen Kraushaars dieses Wort entflohen,

als er natürlich sofort den Jrrthum erkannte . Was sollte er nun
thun ? Sich verbessern? Unmöglich. Ev hätte sich damit eine
Blöße gegeben, die ganz selssam gedeutet werden konnte. Daß
Kraushaar wußte , wer der Dichter sei, darüber besteht nicht
der allerleiseste Zweifel . Er war in Gedanken oder hatte sich
versprochen, er war im Geiste vielleicht beim Präpariren eines
Goetheschen Gedichtes für eine andere Leftionsstunde.

Aber das Wörtchen war einmal heraus , unwiederbringlich
gesprochen und er konnte es nicht mehr zurücknehmen, wenn er
anders seiner Gelehrsamkeit und Würde als Hauslehrer nicht
einen argen Stoß versetze» wollte . Er lieh sie daher in dem
Glauben . Die Frau Puffe hatte kein schlechtes Gedächtniß , und

es ereignete sich in den deutschen Stunde « später noch öfter, daß
sie zu Kraushaar sagte: „Nehmen Se doch wieder emal mit
Fritzen dat scheene Jedicht von Joethe durch. Se wissen schon:

„Sei mir jejrüßt, , du Berg mit dem röthlich strählenden
Jipsel,

Sei mir Sonne jejrüßt , die ihn so lieblich bescheint."

Aus Madame Puffe war ein vollendeter Schöngeist gewor¬
den. Nicht allein an den Goethe scheu, auch an den Schiller»
scheu Gedichten fand sie großen Gefallen.

Eines Tages rückte sie mit dem Wunsche heraus , sämmtliche
Gedichte Goethes und Schillers zu besitzen und kennen zu lernen.
Sie händigte daher Herrn Kraushaar zwei Thaler ein und bat
ihn , ihr für dieses Geld die beiden Bände zu besorgen.

Herr Kraushaar saß unleugbar in der Patsche. Was sollte
er thun ? Jetzt noch nach so langer Zeit seinen Fehler und seinen
Jrrthum einzugestehen, das ging schlechterdings nicht mehr . Er
sann daher auf ein anderes Auskunstsmittel und es dauerte gar
nicht lange so hatte er es gefunden. Er kaufte die beiden Bände
in dem gleichen Format der sogenannten Stuttgarter Klassiker-
Ausgaben und ging damit zur Buchbinderei . Dort ließ er die
Titel aus den Büchern hcrausschnciden, und vertauschte sie ge¬
genseitig, sodaß die Gedichte Schiller 's das Titelblatt der Goe¬
the'scheu Gedichte und die Goethe 's jene der Schjllerschen erhiel¬
ten. Ueber Nacht beschwerte und preßte er die Bände noch tüch¬
tig mit einem schweren bleiernen Tabakskasten und schritt dann
des andern Tages wohlgemuth nach der Wohnung der Madame
Puffe , wo er sie ihr feierlich übergab.

Diese that sehr erfreut und das erste war , sogleich den „Spa¬
ziergang " ihres Lieblingsdichters Goethe aufzuschlagen, den sie
auch richtig auf Seite 95 fand und dessen ersten Strophen sie
auch gleich in der dazu gehörigen Stellung und nöthigen Emphase
hersagte.

Frau Pufke fühlte sich in ihrer neuen Sphäre glücklich. Sie
lernte eine Menge Goethe'scher und Schillerscher Gedichte mit
vieler Mühe und großem Fleiße auswendig und protzte mit ihren
klassischen Zitaten bei den Nachbarinnen in so auffallender Weise
herum , daß- diesen angst und bange wurde. Besonders zu Goe¬
the fühlte sie sich hingezvgeu, aber auch vor Schiller hatte sie
Hochachtung. Es ift daher nicht verwunderlich, daß in ihr der
Gedanke aufstieg, die beiden Dichter-Heroen von Angesicht zu
Angesicht zu schauen und persönlich kennen zu lernen.

Mih Schiller war dieses allerdings nicht mehr möglich,
denn er ruhte bereits in dem kühlen Schoße der Erde . Aber
Goethe, den sie wegen seines „Spazierganges " so sehr verehrte,
Seine Excellenz der Weimarsche Minister und grvße Dichter,
lebte noch.

Da Madame Pufke Geld genug besaß, um sich auch einmal
etwaS anderes anzusehen, als die Herrlichkeiten Berlins , so ent¬
schloß sie sich, Weimar aufzusuchen und dem Dichterfürsten ihre
Aufwartung zu machen. , , 1

Vor Frau Pufke liegt die leuchtende Pracht der Frühlings¬
welt. Rosige Blüthen , Licht und Düstewehen ; mit grünem Wip¬
fel dunkelt verschleiert der Wald und im Busche ertönt das süße
Lied der 'Nachtigall.

Trotzdem Frau Puffe reich war , so warf sie doch nichts zum
Fenster hinaus ; sie war wie alle vernünftigen Leute sparsam.
Gewiß wäre ein eigener Reisewagen bequemer und vortheilhaf-
ter für sie gewesen, aber sie zog den billigeren Postwagen vor.
Die Vorbereitungen zur Reise waren bald getroffen. Außer einem

Reisekleid nahrn sie noch ihr schwarzes, schwer seidenes Hoch¬
zeitskleid mit , um möglichst würdig vor dem großen Mann zu
erscheinen.

Heilte sitzt sie im der schwerfälligen Postkutsche, den Baud
der Goetheschen Gedichte in der Hand . Wenn sie ein galanter
Reisegefährte fragte , was sie da für ein interessantes Buch lese,
dann warf sie sich in die Brust und erwiderte stolz, und mit Vor¬
gefühl: „Del sind die scheenen Jedichte von dem großen Dichter
Joethe . Zu dem fahre ick jetzt und besuch« ihm.

Sie freute sich! dann gewaltig , wenn sie ein bewundernder
Blick ihres Nachbars streifte.

Me Reise ging gut von statten und am vierten Tage kam
sie in Weimar an . Es dämmerte bereits . Sie begab sich in
das nächstgelegene Gasthaus „Zur goldenen Sonne " und zog
an demselben Abend noch bei dem Wirth Erkundigungen ein,
wie sie wohl am besten Gelegenheit finden würde , den Dichter
zu sehen und wenn möglich zu sprechen.

Der Gastwirth schien aber ein Skeptiker zu sein. Bei aller
Freundlichkeit seines Wesens , mit der er sich bereit erklärte , der
Frau Puffe in ihrem Vorhaben behilflich zu sein, glaubte er ihr
doch nicht verhehlen zu dürfen , daß die Sache durchaus nicht
so einfach sei, als sie wohl denke« mochte. . j
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„Nanu " , meinte Frau Puste und sah dabei bedeuinngsvoU t
auf ihre Hände , die mit Ringen und Edelgestein förmlich in-
kruftirt waren „Joethe ist en großer Dichter , aber egentlich doch
ooch nur en Mensch." j

„Wohl , wohl, Madame ", versetzte der Wirth , „aber ein
außerordentlicher Mensch und bei solchen ist es schwer . . Tvch
wir wollen das beste hoffen."

Am änderen Tage verfügt sich Frau Pufke nach dem Hause
Sr . Exzellenz, wurde aber nicht vorgelassen. Mißmuthig begab
sie sich wieder in ihr Gasthaus zurück. Dort aber hatte unter¬
dessen der Wirth seinen Gästen erzählt , daß eine Frau aus Ber¬
lin bei ihm abgestiegen sei, die eigens nach Weimar gekommen
sei, Goethe zu sprechen, und unter diesen befand sich ein Weima¬
rer Bürger , dem die Hausordnung Sr . Exzellenz genau be¬
kannt war . Ms daher Madame Pufke in das Zimmer trat und
sich der Gaftwirth bei ihr erkundigte, ob sie den großen Dichter
gesprochen hätte , antwortete sie kurz: „Nee, abjewiesen."

Jetzt näherte sich ihr der bereits erwähnte Gast und sprach
sie folgendermaßen an : „Madame , bei Goethe kommen Sie so
leicht nicht vor . Da können Sie noch hundertmal hingehen. Fol¬
gen Sie meinem Rath ; schleichen Sie sich in das Haus und ge¬
hen Sie dann die Haupttreppe hinauf , sobald ein Wagen vor
der Dhüre hält , was Nachmittags um halb 4 llhr regelmäßig
der Fall ist. Auf dem oberen Absatz werden Sie links eine Dop¬
pel-Statue sehen, dahinter verstecken Sie sich und warten , bis
Goethe aus der Thür tritt , auf deren Schwelle das Wort:
„Salve " steht. Er liebt dergleichen Huldigungen und Sie werden
ganz gewiß freundlich ausgenommen."

Frau Pufke befolgt pünktlich die ihr von dem steundlichen
Gaste gegebenen Anweisungen und steht am nächsten Tage zur
festgesetzten Stunde hinter der Statue . Mit pochendem Herzen
wartet sie auf die Ankunft des Dichters.

Da geht die Thür auf und Goethe erscheint in! seiner vollen
imponierenden Größe , den Hut in der rechten Hand , mit der er
gleichzeitig noch den Zipfel seines linken Mantelflügels hält . An
seinem blendend weißen Halstuch schimmert ein großer Amethyst
und sein volles Haar umgibt in wellenartigen Linien seine klas¬
sische Stirn , auf der Ernst , Größe und Hoheit thronen.

Wsie die Frau Pufke des Dichters ansichtig wird , tritt sie
sogleich aus ihrem Versteck hervor und redet ihn mit den Wor¬
ten an : „Mn ick endlich so jlücklich, den jroßen Dichter vor mich
zu sehen?"

Verwundert sieht sich Goethe um und fragt : „Kennen Sie
mich, Mäadame?" '

„Bott , wer sollte Ihnen nich kennen? Fest jemauert in der
Erde , steht die Form aus Lehm jebrannt !"

Goethe lacht und erwidert : „Es freut mich, daß Sie meine
Werke so gut kennen. Adieu , Madame !" Damit ging er an chrvorüber.

Die aesthetische Fleischersfrau stink fast in Ohnmacht , als
sie dem fremden, steundlichen Herrn im Gasthause ihren Besuch
erzählte , und von ihm hören mußte , wie schmählich sie sich bla-
mirt habe. Sie schwor hoch und theuer , Rache zu nehmen an dem
schwarzen Kraushaar und dessen noch schwärzerer Seele und
verließ in höchster- Elle das deutsche Athen.

Vorsicht!
Leute, die das Leben würzen
Durch das fesche Bergfexthum,
Pflegen meistens „abzustürzen" ,
Wenn bekleckert auch mit Ruhm.

In den Gründen , in den Spalten
Ist Komfort da keinerlei.
Oben kann man sich nicht halten,
Unten fällt man sich entzwest

Darum — sehnt ihr euch nach Thaten
Und nach schnödem Nervenreiz —
Ist die Fahrt nicht anzurathen
Nach Tirol und nach der Schweiz.

Bleibt im Land ' und nähert euch röthlich!
Steigt zu Berg hier ein Tourist,
Ist ein Absturz niemas tödtlich,
Wie längst nachgewiesen ist.

Kullert mau den Berg herunter,
Gehts nicht ins Verderben hin.
Immer fällt man wohl und munter
I « ein gutes Wirst Gaus rin.

Denn mn Fuße venitchev Höhen,
Aller deutschen Hügel schon
Wird ein Wirthshaus immer stehen,
Meist mit Fremdenpension.

Fleiß 'ge Hände allerwegen,
Ruhebetten , Stuhl und Bank
Sind bereit schon, dich zu pflegen,
Fertig steht schon Speis ' und Trank.

Stets findst du die Fernsprech -Klause
Und auch eine Inschrift an:
„Alle Bäder gleich im Hause."
„Täglich Omnibus zur Bahn !"

Lastest du dich nicht mehr halten.
Dann spedirt man dich nach Haus.
Auf den Schweizer Gletscherspalten
Kämst du lebend nicht nach Haus!

Wou -wau.

Humor im Berliner Gerichtssaal.
Ein GeburtStagsgedicht.

Der Schlächtergeselle Waldemar Wienrich hat seinem ehe¬
maligen Freunde , dem Schreiber Müller einige Ohrfeigen ver¬
setzt. Er steht nun vor dem Richter , und versucht seine That
zu rechtfertigen.

Richter : Hatte man Ihnen denn so heftig mitgespielt, daß
Sie sich zu Thätlichkeiten Hinreißen ließen?

Angekl. : Aber nicht zu knapp. — Mein fcmzet Lebensjlicke
hätt ' er mich beinahe zerstört , der Lausejunge^

Richter : Lassen Sie alle beleidigenden Aeußerungen bei
Seite.

Angekl. : Wenn Sie wüßten , Herr Jerichtshof , wieso ick den
Kerl n ' paar jelöscht habe , dann hielten Se mir for jerechtser-
tigt , det kann ick Ihn ' blos sagen.

Richter : Das möchten wir gern wissen.
Angekl. : Desto bester. — Wer mir kennt, weeß, det ick keene

Backfeifen an een Unschuldigen austhelle , aber wer mst wieder
kennt, der weeß ooch, dat ick den, der mir uzt und vaulkt, nich
janz schlecht vabimse. Un Wat der Schre.iber war , der hatte et
verdient . Ick treff 'n, jerade an Jeburtstog von meine Braut , —
det is ne Schlossersdochter aus 'n jrienen Wech. Ick hatte den
Blumenstrauß schonst mang meine Fingern . Da meen er : „Wat?
Sie woll 'n det Mächen so mit 'n kiehlen Pucket vor de Oogen
dreten ? Det is ja janz unmodern . Jeden Se 'ne stoße Weiße
mit 'ne Strippe znm Besten, da mach' ick Ihn ' n' feinet Jedicht
zu." Na un det leucht' mir in . Also ick spendirte un er , wat eben
der Schreiber is , dich't los . Un wie er ferttg is , ick sag Ihn,
Herr Jerichtshof , et jing eens, zwee. drei —, er schlitterte man
so mit de Feder iebert Papier , — also wie er fertig is , steckt er't
jleich rin in 't Kuwert , pappt et zu, schreibt druf : An Freilein
Marie zu't Wiejenfeste !" — un jiebt et mir . Ick stagde, wie 't
Jedichte ausjefallen is , ma meent er : „Schade , det ick den Brief
schonst znjemacht habe, na ick sage Ihn ', Ihre Braut wird Oo¬
gen machen. Et is een riehrendet Jedichte !" Na , un damit beru-
higte ick mir un zoch los zu mein Mariechen . Wie ick hinkomme,
war se noch bei de Tojilötte un de Mntta nimmt det Pucket ui»
det Jedicht un drächt et rin zu se. — Uf eenmal hör ' ick wie meine
Mieze laut uffchreit un aus de Thür sterzt meine Marie ihr
Bata , schmeißt mich den Strauß an Kopp, det ooch un mir de
Treppe runter . Ick wußte nich, woso un wodrum . Da lese ick
mir det Jedicht durch. Hier is et:

Wenn Du einst gestorben bist
Ms ein frommer , guter Christ.
Wenn der Tod , so grimmig graus,
Dir das Lebenslicht blies aus,
Wenn Du fahren wirst zur Gruft
Und verbreitest Leichenduft, —
06 Dich Leichenträger tragen,

> Ob Du fährst im Leichenwagen, —
Dann folgt hinter Deiner Bahr'
Trauernd tief Dein Waldemar.

Wenn Dich auch die Waden stesten
'Nimmer wird er Dich vergessen.
Und mit thränenreichen Blicken
Wird er Deinen Hügel schmücken;
Vergißmeinnicht und Rosmarin,
Epheu und auch Immergrün
Pflanzet auf Dein Grab fürwahr.
Weinend daun Dein Waldemar.
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Wat?  SD et iS ’ne VÜimmev 3u’tt 3e6urtäbatfr  for ’it gtoan-
Sigfäliriget Sftädjen ! Sllfo ic9  lange mir  den Müller un Hab' ihn
vcchaun, det ihn det Verschemachen vajangen is . Mit Mih ' un
Noch hak' meine Mieze und den Schlossermcester wieder beru¬
higt . Det hätte mir ja det janze Lebensjlicke kosten könn!

Der Angeklagte wird freigesprochen.
Angekl. : Wat ick noch sagen wollte, in Herbst heirathe ick

mein Mjariechen.
-, — >-

Langeweile.
In Wiesbaden ist sie nicht unbekannt,

Die Göttin , in frischer Gesundheit strotzend;
Frau Langeweile ist sie genannt,
Ein Weibsbild , blöd mit den Fischaugen glotzend.

Bor Jahren war sie wenig beliebt '
Und man suchte durch fleißiges Lesen und Schreiben
Und mit allen Künsten, die es nur gibt,
Die Frau Langewelle rasch zu vertreiben.

Man hat die Leihbibliotheken gepflegt,
Der Freunde Stammbuch mit Versen verschandelt,
Msan hat gebrandmalt und laubgesägt
Ilnd wild das Klaviertzimbcll mißhandelt.

Wir wurden aber nervös mit der Zeit
Durch Eilen und Hasten und Schieben und Drängen,
Neuraschenie ist die Modekrancheit,
Die chre Opfer einfordert in Mengen . , ,

Mit einem Male wird uns nun klar
Daß wir uns haben schnöde versündigt,
Daß uns Frau Langeweil nöthig war.
Die Göttin , der wir die Wohnung gekündigt.

Nun suchen wir sie im Nordsee-Bad auf , ,
Auf Wpenbergen , in Thalgründen unten,
Wir bauen ihr hier Wälle zu Häuf . ;
Und opfern ihr gern die köstlichsten Stunden.

Wie gut ist's , wenn sie mit der fleischigen Hand
Die kranken Nerven streichelt uns wieder
Und mit ihrer Schwester , Faulheit genannt,
Aufs neue stärkt uns're zittrigen Glieder.

Nicht Arznei oder Operation : , , ,
Kann dem Nervösen Rettung noch zeigen.
Frau Langeweile, vor deinem Thron '
Will ich in Demuch ersterbend , mich neigen.

Wau -wau.

Ein bescheidener Wunsch.
Ich spiele in der preuß 'schen Lotterie
Schon 20 Jahr ! Doch ander « sind wohl dummer;
Denn sie gewinnen-. Ich gewinne nie,
Las in der Zeitung niemals meine Nummer.

Damit ich sie gedruckt seh' eirrmal nur
Damit ich endlich werde ganz zufrieden.
Gebt mir das Glück, das ich noch nie erfuhr
Und druckt einmal die Liste aller „Nieten ."

Wau -wau.

Die Hotelschraube.
Zählkellner zum Gast, der beim Begleichen der theurcn

Rechnung verschiedene Briefe expediren will : ,,Wünschen Sie
Vielleicht noch Briefmarken ?" ,

Gast : „Zuerst muffen Sie mir sagen, was sie kosten."
H Trügerische Zärtlichkeit.

„So zärtlich sind Sie noch immer zu Ihrer Frau , daß Sie
sie bloß „meine Taube " nennen ?"

„Ach, das hat einen anderen Grund , ich nenne sie nur im¬
mer so, well sie nie auf mich hört ." i , . ,

Spiritisten.
„In unserer gestrigen Versammlung zitierten wir auch den

Geist eines Touristen — der verlangte sofort zwei Dutzend An¬
sichtskarten." \

Summarisch . ' .
Fräulein : „Was hat denn der Briefträger gebracht, Anna ?"
Dienstmädchen ldie Ansichtskarten überfliegend): „Zusanp»

men 8000 Küsse, davon sind aber 2000 für mich."

Recht tröstlich.
Hausfrau : „Ich hoffe, wir werden recht gut miteinander

auskommen."
Neue Köchin: „Was gibt 's doch für Optimisten !"

Aus dem Aufsatz einer höheren Tochter.
Die gehetzte Gemse sprang von Klippe zu Klippe. Endlich

konnte sie nicht mehr weiter . Vor ihr gähnte der Abgrund und
hinter ihr der Verfolger.

Ihre Auffassung.
Mina : „Nun , wie geht es Dir in Deinem neuen Posten , wie

ist Deine Herrschaft ?"
Gusti : „Ach das ist eine knauserige Bagage ! Im Winter

gehen sie nach Italien , um Kohlen zu sparen , und im Sommer
an 's Meer , damit ihnen das Baden nichts kostet."

Hotel „Mvenrnhe ."
„Können Sie denn bei dem fürchterlichen Getöse, das der

Wasserfall da drüben macht, schlafen?"
„Gewiß , Nachts bellt 'n Hund immer so laut , daß das Ge¬

räusch vollständig übertönt wird ." ’ i

Aus BackfischchensTagebuch.
Hans ist doch ein allerliebst süßer Bengel ! Er hat in der

französischen Arbeit , wie ich, 23 Fehler . Mir passen also gut
zusammen.

In Gefahr.
Herr (für sich): „Am Gotteswillen , wenn mich meine engen

Stiefel nur nicht ins Verderben stürzen ! - Bei jedem Seuf¬
zer wird meine Tischnachbarin liebenswürdiger !"

)  Praktisch . '
Frau (zu ihrem Mann , der eine Reise antritt ) : „Damit

Du nicht vergißt , lieber Mann , mir einen Theatermantel mit¬
zubringen , werde ich Dir alle Briefe postlagernd unter der
Chiffre „Theatermantel " senden!"

Zur Kurzeit.
Arzt : An die Riviera wollen gnädige Frau ? Das geht nicht,

Ihr Zustand erlaubt dies nicht. J
Dame : So ? Bin ich vielleicht gar krank, Herr Doktors

Verschnappt . " s
Fremder : Wvrum ist denn das Parterrefenster so dicht ver¬

hangen ; ist Jemand krank bei Ihnen?
Schlächtermeister : Bewahre , das ist ja die — Wurstküch' l, —

Großartig.
. . . Sie haben sich von Ihrem Manne scheiden lassen?
Köchin: Jawohl , wir hatten fortwährend wegen Eheirrui -̂

gen Unstimmigkeiten ! > '

Ländlicher Ersatz.
Toruist : Ich möchte gern um 4 Uhr morgen früh geweck.

werden ! —-
Wirth : Schön - ich Hab' monentan keinen Hausburschen

werd' Ihnen also den Gockelhahu in Ihr Zimmer thun!

j Zu ängstlich.
Sie : Schäme Dich, Hans , Tu hast die Köchin geküßt! —
Professor : Mach ' um Himmelswillen davon kein Aufhebens

liebe Frau , sonst kommt es ins Konversationslexikon!

T «s Aergste.
Backfisch: Tante , denk' Dir , der Leutnant hat mir ebe>.

einen Kuß gegeben, dieser unverschämte Mensch und dazu noch
in Civil . *-
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